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Ein barocker Rausch für Zürich
Der neue Chef des Opernhauses beschert der Stadt ein Festival und setzt damit den bisher stärksten Akzent seiner Intendanz

CHRISTIAN WILDHAGEN

Die Oper Zürich besitzt einen Schatz,
um den sie viele andere Bühnen benei-
den, nämlich ein eigenes Spezialensem-
ble für die Musik des Barock und der
frühen Klassik. Die Gründung von La
Scintilla im Jahr 1998 war eine Reaktion
auf den Siegeszug der Originalklang-Be-
wegung, die sich die stilgetreue Wieder-
gabe von Werken jener Epoche auf die
Fahnen geschrieben hat. Sie war aber
auch eine konkrete Folge der interna-
tional beachteten Barockmusik-Tradi-
tion, die sich am Zürcher Haus seit dem
legendären Monteverdi-Zyklus der
1970er Jahre entwickelt hatte.

Von der regelmässigen Zusammen-
arbeit mit Nikolaus Harnoncourt und
anderen Grössen der historischen Auffüh-
rungspraxis zehrt man hier bis heute. Erst
jüngst konnte man bei der Premiere von
Georg Friedrich Händels «Giulio Cesare
in Egitto» wieder erleben, auf welchem
Niveau La Scintilla dieses Erbe weiter-
trägt. Nun soll das Orchester sogar zum
zentralen Akteur eines Festivals werden.

Jedes Jahr vor Ostern

Mit «Zürich Barock» setzt der neue
Opernhaus-Intendant Matthias Schulz
den bis anhin stärksten programmati-
schen Akzent in seinem Spielplan. Die
Veranstaltungsreihe, die künftig jedes

Jahr an zehn Tagen vor Palmsonn-
tag stattfinden soll, präsentiert ein Pro-
gramm aus Opernproduktionen, Kon-
zerten und besonderen Vermittlungsfor-
maten. Warum aber braucht die Oper
Zürich eine solche Bündelung ihrer Akti-
vitäten im Bereich der Barockmusik?

Im Gespräch verweist Schulz zu-
erst auf die hier gewachsene Tradition,
aber auch auf die besonderen akusti-
schen Bedingungen des Hauses. Mit sei-
nem vergleichsweise kleinen Zuschauer-
raum ermögliche das Opernhaus genau
jene Intimität und Unmittelbarkeit, die
bei Werken des barocken Repertoires
die Wirkung verstärke. Durch die dichte
Folge unterschiedlicher Werke und ver-
schiedener Interpretationsansätze wolle
er Zürich zudem «in eine Art Barock-
Rausch» versetzen. In keinem anderen
Bereich habe sich «während der ver-
gangenen Jahrzehnte in der Interpreta-
tion wie beim Repertoire derart viel ent-
wickelt wie in der Barockmusik».

Um diese Vielfalt der Stile abzubil-
den, sollen neben La Scintilla jeweils
mehrere Gastensembles an «Zürich
Barock» mitwirken. Bei der ersten Aus-
gabe des Festivals, die am kommenden
Freitag beginnt, sind dies unter ande-
rem die Dirigentin Emmanuelle Haïm
mit Le Concert d’Astrée, die Sopra-
nistin Jeanine De Bique mit Con-
certo Köln und das Ensemble Pygma-
lion, das unter seinem Leiter Raphaël

Pichon seit längerem für Furore sorgt,
nicht zuletzt durch ausgesprochen pro-
filierte Einspielungen.

Neben der Erweiterung der künstle-
rischen Perspektive haben die Auftritte
der Gastensembles für Schulz einen
planerischen Nutzen: Währenddes-
sen kann nämlich das sonst fast jeden
Abend geforderte Opernhaus-Orches-
ter, die ehemalige Philharmonia, künf-
tig auf Tournee gehen; dieses Jahr ein-
mal quer durch Europa, im März 2027
dann mit Wagners komplettem «Ring»-
Zyklus nach New York.

Tragische Liebesgeschichte

Beim Programm seines neuen Barock-
Festivals setzt Schulz auf den in Zürich
seiner Meinung nach immer schon er-
freulich verbreiteten «Entdeckergeist».
Tatsächlich gehören von den insgesamt
drei Bühnenwerken, die im ersten Jahr
bei «Zürich Barock» erklingen, zwei in
die Kategorie «Raritäten». Etablierte
Standardwerke sind nur Händels «Giu-
lio Cesare», der bereits vor einer Woche
Premiere hatte, sowie die beiden grossen
Passionen Bachs, die La Scintilla (Johan-
nes-Passion) und das Ensemble Pygma-
lion (Matthäus-Passion) als Konzession
an die Zeit vor Ostern aufführen werden.

Dagegen darf man bei «Scylla et
Glaucus» von Jean-Marie Leclair für
einmal wirklich von einer Entdeckung

sprechen. Die Tragédie lyrique aus dem
Jahr 1746 ist eines von nur dreizehn ge-
druckten Werken Leclairs und wird ex-
trem selten aufgeführt; in der Schweiz ist
sie wahrscheinlich noch nie erklungen.
Das Stück erzählt eine tragische Liebes-
geschichte, angelehnt an Ovids «Meta-
morphosen»: Glaucus liebt die Nymphe
Scylla, doch die eifersüchtige Zauberin
Circe verwandelt sie aus Rache in ein
Seeungeheuer. Dieses wird in der Rede-
wendung «zwischen Skylla und Charyb-
dis» bis heute lebendig, wenn man sich
gezwungen sieht, zwischen zwei gleicher-
massen gefährlichen Übeln zu wählen.

In seiner Inszenierung wird der Regis-
seur Claus Guth die zentralen Themen
der Oper allerdings aus der rein mytho-
logischen Sphäre holen und näher an die
Zuschauer heranrücken. Bei Guth, der
nach längerer Pause ans Opernhaus zu-
rückkehrt, spielt das Geschehen rund um
Liebe, Eifersucht, Verzweiflung und in-
nere Wandlung in einem Internat.

Auf Ovids «Metamorphosen» be-
ruht auch ein zweites Bühnenwerk von
Händel, mit dem das Festival am Frei-
tag eröffnet wird. Auch hier findet dem-
entsprechend eine Verwandlung statt:
Die Nymphe Galatea verleiht ihrem Ge-
liebten Acis die Gestalt einer nie versie-
genden Quelle, nachdem dieser von sei-
nem Nebenbuhler, dem Riesen Polifemo,
erschlagen worden ist. Bei der konzer-
tanten Aufführung von «Aci, Galatea

e Polifemo», einem Frühwerk Händels,
das der erst 23-Jährige 1708 in Neapel
zur Uraufführung brachte, wird erstmals
Philippe Jaroussky am Pult von La Scin-
tilla stehen. Jaroussky gehört seit Jahren
zu den besten Countertenören unserer
Zeit, hat sich aber seit kurzem ein zwei-
tes Standbein als Dirigent erarbeitet.

Matthias Schulz will auch künftig
immer drei verschiedene Operntitel prä-
sentieren, die man im Rahmen des Festi-
vals jeweils an einem Wochenende hin-
tereinander erleben kann. Zum Prinzip
soll dabei auch gehören, dass mindestens
ein Werk «eine Neuentdeckung oder so-
gar eine Erstaufführung für Zürich» dar-
stellt. Wie aber finanziert das Opern-
haus dieses aufwendige Programm?

Alte Musik neu entdecken

Schulz bleibt bei der Frage gelassen.
Die Auftritte der Gastensembles finan-
ziert er mithilfe einer Kulturstiftung in
Liechtenstein. Die drei Opernproduk-
tionen seien dagegen Teil des regulären
Premierenreigens, also der neun oder
zehn Neuproduktionen in jeder Saison.
Diese würden nur zeitlich im Hinblick
auf das Festival gebündelt. «Ich möchte,
dass man diese Musik, obwohl es alte
Musik ist, völlig neu entdecken kann.
Und ich möchte stärker ins Bewusstsein
bringen, dass das Opernhaus der ideale
Ort für diese Musik ist.»

Banksys Robin-Hood-Mythos ist geplatzt
Das Rätsel um die Identität des britischen Graffiti-Künstlers scheint gelöst

PHILIPP MEIER

Banksy heisst wirklich David Jones. Und
dieser wiederum wurde in Wirklichkeit
als Robin Gunningham 1973 in Bristol
geboren. Das Rätsel um den anonymen
Street-Art-Künstler scheint gelöst. An-
geblich konnten nun drei britische Jour-
nalisten von Reuters das Geheimnis um
seine Person aufgrund eines alten Straf-
zettels des Sprayers lüften. Bestätigt hat
Banksy das allerdings nicht.

Banksy: Das ist nun bloss noch ein
Künstlername. Ein grosser allerdings.
Zwar nicht ganz so gross wie Picasso.
Dieser hiess übrigens Ruiz. Genauer
und nach spanischer Gepflogenheit
Ruiz y Picasso. Wobei Ruiz ein hunds-
kommuner Name ist in Spanien. Ge-
nauso gewöhnlich und verbreitet wie
Jones in England. David Bowie alias
Ziggy Stardust hiess David Jones, be-

vor er sich den Künstlernamen zulegte.
Und Picasso reduzierte seinen Doppel-
namen einfach auf den schöner klingen-
den Familiennamen seiner Mutter.

Der Spitzname ist ein Wortspiel

Banksy hingegen wollte nicht besser
klingen. Er wollte sich gar nicht mit
einem klingenden Namen schmücken.
Denn darum, ein gefeierter Künstler
zu sein, ging es ihm nie. Banksy ver-
steht seine Graffiti-Bilder als sozial-
kritische Aktionen.

Und da Banksy als Robin Gunning-
ham zur Welt kam, wie die britische Zei-
tung «The Mail on Sunday» bereits 2008
herausgefunden haben wollte und Reu-
ters nun bestätigte, legte er sich bald
einmal den Spitznamen Robin Banks
zu: ein Wortspiel mit dem Englischen
«robbing banks» (Banken ausrauben).

Darin lässt sich auch eine Anspielung
auf den englischen Volkshelden Robin
Hood entdecken. Dieser bestahl die
Reichen, um den Armen etwas zu ge-
ben. Aus dem Bankräuber-Künstler-
namen Robin Banks wurde dann die
Abkürzung Banksy.

Banksy sah sich stets als einen Robin
Hood, der in der Öffentlichkeit seine
Stimme für die Entrechteten erhebt. So
zum Beispiel letzten Herbst mit einem
Graffiti an einer der heiligen Mauern
der Londoner Royal Courts of Justice.
Das Spraybild zeigt einen Richter mit
Perücke, der mit einem Hammer auf
einen Demonstranten einschlägt.

Zwei Monate zuvor hatte die briti-
sche Regierung eine Pro-Palästina-Akti-
vistengruppe zur Terrororganisation er-
klärt. Die Entfernung des Graffiti kostete
den Staat über 23 000 Pfund. Ob Banksy
eine Busse bekam, ist nicht bekannt. Die

Briten allerdings sind stolz auf ihren be-
rühmten Street-Art-Künstler.

Aufgrund solcher Aktionen suchte
Banksy stets die Anonymität. Denn er
besprayte die Mauern von Gebäuden –
Kunstfreiheit hin oder her, ein illegaler
Akt. Daher nahm er auf legale Weise
den offiziellen Namen David Jones an,
mit dem er in der ganzen Welt umher-
reiste, um in heimlichen Aktionen seine
Schablonen-Spraybilder anzufertigen.

Ob er den Namen immer noch be-
nutzt, ist nicht klar. Jedenfalls klingt das
wie Peter Müller oder Hans Meier. Und
erfüllt seinen Zweck. Banksy pflegte
die Anonymität erfolgreich über Jahr-
zehnte. Er wurde zur berühmtesten
anonymen Person der Welt.

Vor dem Publikum geschreddert

Die Kunstwelt hat nun ein Geheimnis
weniger. Und das ist schade, denn die
Kunstwelt liebt Geheimnisse. Kunst-
werke leben davon, etwas ganz Beson-
deres zu sein, das ein Normalsterblicher
niemals erschaffen kann. Solche Kunst
hat eine Aura, und die Kunstschaffenden
dahinter geniessen Geniekult.

Das Geheimnis um die Frau hinter
Leonardo da Vincis rätselhaft lächeln-
der «Mona Lisa» machte das Gemälde
zum berühmtesten der Welt. Allerdings
erst, als sich die breite Öffentlichkeit
nach dem Diebstahl aus dem Louvre im
Jahr 1911 und dem Wiederauftauchen
für das Bild zu interessieren begann.

Von Geheimniskrämerei geprägt war
die ganze Werbekampagne von Exper-
ten und Auktionatoren um den «Salva-
tor Mundi», das mit 450 Millionen Dollar
teuerste je versteigerte Kunstwerk. Ein
Bild, das zuerst ein paar tausend Dollar
wert war, wurde durch den Namen des
Renaissancekünstlers erst zum grossen
Meisterwerk. Das war magische Aufwer-
tung. Die Menschen weinten vor dem
mystisch aus der Dunkelheit blicken-
den Christus-Antlitz während der Vor-
besichtigung beim Auktionshaus Chris-
tie’s in New York. Dass es wirklich von
Leonardos Hand stammen soll, ist bis
jetzt nicht sicher. Die Käufer belassen
es in der Versenkung, seit die illustre
Autorschaft angezweifelt wird.

Eine ähnlich mysteriöse Aufwer-
tung in einem Auktionshaus erfuhr ein
Werk von Banksy. Allerdings nahm es

den umgekehrten Weg als der aufwen-
dig restaurierte «Salvator Mundi»: jenen
seiner Zerstörung. «Girl with Balloon»,
das berühmte Bild eines kleinen Mäd-
chens, dem ein roter Luftballon aus der
Hand entgleitet, wurde 2018 im Auk-
tionssaal bei Sotheby’s vor den Augen
des Publikums durch einen im Bilder-
rahmen versteckten Mechanismus bis
über die Hälfte in lauter dünne Streifen
geschreddert. Banksy soll das Ganze un-
bemerkt im Saal gefilmt haben.

Den Film stellte Banksy auf seinen
Instagram-Account. Das gab dem gan-
zen Spektakel erst die richtige Weihe.
Als das zerstörte Werk, nun mit dem
neuen Titel «Love is in the Bin» (Die
Liebe ist im Eimer), doch noch für eine

Million Pfund versteigert wurde, rieb
man sich die Augen. 2021 kam es er-
neut auf den Markt und erzielte prompt
16 Millionen Pfund.

Wie wirkt sich nun das gelüftete Ge-
heimnis um Banksys Anonymität auf
seine Kunst aus? Wird Robin Gunning-
ham nun zum ganz normalen Strassen-
künstler, der jedes Mal, wenn ein Bild
von ihm auftaucht, eine fette Busse
nach Hause geschickt bekommt? Oder
schützt ihn Banksys Ruhm vor recht-
lichen Konsequenzen? Würde er einen
solchen Sonderstatus vor dem Gesetz
akzeptieren? Der Robin-Hood-Mythos
wäre damit jedenfalls geplatzt.

Banksy droht zum Normalo-Star
unter vielen auf dem internationalen
Kunstmarkt zu werden. Denn seine
zwar sozial engagierten, aber auch
immer etwas kitschigen Schablonen-
Sprayereien sind nicht wirklich über-
ragende Kunst. Seine Kunst bestand
vor allem darin, ein Mysterium um
seine Person zu kreieren. Diese Strahl-
kraft ist nun im Eimer.

Banksys Friedenstaube mit kugelsicherer Schutzweste an der israelisch-palästinensischen Grenzmauer in Bethlehem. GILES CLARKE / GETTY

Darum, ein gefeierter
Künstler zu sein, ging es
Banksy nie. Er versteht
seine Graffiti-Bilder als
sozialkritische Aktionen.
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Kulturstätten
in Scherben
Der Krieg trifft Iran hart – vier Weltkulturdenkmäler wurden durch Druckwellen beschädigt

ULRICH VON SCHWERIN, MUMBAI

Zerbrochen liegen die Spiegel auf dem
Boden, Putz mischt sich mit bunten
Glasscherben und zerborstenem Holz:
Der Golestan-Palast in Teheran ist bei
den israelisch-amerikanischen An-
griffen stark beschädigt worden. Auch
in Isfahan gingen im Chehel-Sotoun-
Palast und im Ali-Qapu-Palast Fenster,
Kacheln, Spiegelmosaike und Wand-
gemälde aus dem 17. Jahrhundert durch
die Druckwellen von Bombeneinschlä-
gen zu Bruch. Mindestens vier Weltkul-
turerbestätten hat der Krieg in Iran be-
reits in Mitleidenschaft gezogen.

Viele Iraner zeigten sich in den sozia-
len Netzwerken entsetzt über die Schä-
den. Die historischen Kulturstätten sind
Teil eines gemeinsamen Erbes, das Ira-
ner aller politischen Orientierungen ver-
bindet und das die nationale Identität
prägt. Egal, wie man zum islamistischen
Regime steht – alle Iranerinnen und Ira-
ner sind stolz auf ihre Geschichte.

Der Golestan-Palast im Zentrum
von Teheran wurde von der Dynastie
der Kadscharen im 19. Jahrhundert als
Sitz des Schahs errichtet.Um einen Gar-
ten liegen Audienzsäle und private Ge-
mächer. Die Fassaden werden mit den
für die iranische Architektur charakte-
ristischen floralen Mosaiken aus türkis-
farbenen, blauen und gelben Kacheln
bedeckt. Die Fenster zum Hof sind aus
buntemGlas, viele der Säle sind anWän-
den und Decken mit delikaten Spiegel-
mosaiken ausgekleidet.

Beeindruckt von Isfahan

Zahllose Iraner verbinden persönliche
Erinnerungen mit dem Golestan-Palast,
der eine der wichtigsten Sehenswürdig-
keiten der Stadt ist. Dies gilt erst recht
für die Paläste und Moscheen in Isfa-
han. Sie liegen um den Meidan-e Shah,
einen riesigen, rechteckigen Platz. Am
Abend, wenn die Sonne sinkt und die

Hitze nachlässt, versammeln sich an den
Brunnen Familien zum Picknick und
Paare zum Eisessen.

Der im 17. Jahrhundert von der
Dynastie der Safawiden errichtete Platz
beeindruckt europäische Reisende seit
Jahrhunderten. «Wer nach Isfahan
fährt, gerät nicht in Gefahr, enttäuscht
zu werden», schrieb etwa die englische
Schriftstellerin Vita Sackville-West, als
sie 1926 die Stadt im Zentrum Irans be-
suchte. «Am einen Ende des weitläufi-
genMeidan erhoben sich der blaueTor-

bogen und die türkisfarbene Kuppel der
Moschee, am anderen Ende klaffte der
Eingang zu den dunklen Basaren. Reli-
gion und Gier waren eng benachbart.»

In Berichten für das heimische
Publikum verglichen die europäischen
Besucher die Pracht der Paläste und
Moscheen um den Platz mit dem Schloss
von Versailles und der Kathedrale von
Chartres. Der englische Reporter Jason
Elliot war während eines langen Iran-
Aufenthalts 2002 fasziniert von der geo-
metrischen Anlage des Platzes, diesem
«grandiosen architektonischen Kom-
plex», der noch heute Naqsh-e Jahan ge-
nannt werde, «Plan derWelt».

«Er ist riesig, doppelt so gross wie
der Rote Platz in Moskau – und von

zweistöckigen Ziegelarkaden gesäumt»,
schrieb Elliot. «Der Rhythmus der
Arkaden wird an bestimmten Stellen
von den berühmtesten Bauwerken der
Stadt unterbrochen, am Südende vom
Portal der gewaltigen Königsmoschee,
nach Westen von der kleineren Lutfal-
lah-Moschee und ihr gegenüber vom
Ali-Qapu-Palast.» Von dessen Balkon
aus verfolgte der Schah früher die Polo-
spiele auf dem Platz.

Fragile Säulenhalle

Am Nordende erhebe «sich der monu-
mentale Eingang zum Basar, an dessen
Wänden eine heute verblasste Malerei
den Sieg des Schahs über die Usbeken
darstellt», schreibt Elliot weiter. Durch-
quertmandie labyrinthartigenHallenund
Gänge des Basars, erreicht man die Mas-
jed-e Jomeh.DieFreitagsmoscheegehtbis
auf das 8. Jahrhundert zurück. Ihre Ka-
cheln, Strukturen und dekorativen Ele-
mente wurden laut der Uno-Sonderorga-
nisation Unesco nun durch Druckwellen
von Bombeneinschlägen beschädigt.

Auch der Chehel-Sotoun-Palast, der
in einem Garten etwas abseits des gros-
sen Platzes von Isfahan liegt, hat bei
einem Angriff auf den Sitz der Provinz-
regierung schweren Schaden genommen.
Der französische Schriftsteller Pierre
Loti schrieb bei einemBesuch 1900 über
den grazilen Audienzsaal: «Die wunder-
bar hohen, gebrechlichen Säulen tragen
ein flaches Dach; und die grossen ge-
stutzten Platanen, die es umgeben, set-
zen im Park diese schlanke Linie fort.»

Die Kadscharen waren damals im
Niedergang und der Palast im Ver-
fall. Dennoch war Loti bezaubert: «Im
Inneren befindet man sich in dem roten
Gold und zwischen den geduldigen
Spiegelmosaiken, die stellenweise noch
wie Diamanten funkeln; unter den
kleinen Kuppelgewölben verschlin-
gen sich die Arabesken und Waben-
zellen unentwirrbar ineinander. Er er-

scheint wie mit Eiszapfen, mit Raureif
ausgelegt zu sein; und oberhalb einer
Nischenreihe befinden sich Bilder, die
Festgelage und Schlachtszenen in voll-
endeter Miniatur zeigen.»

Isfahans Gouverneur Mehdi Jamal-
inejad sagte, Isfahan sei «keine nor-
male Stadt, sondern ein Museum ohne
Dach».Die Regierung habe denKriegs-
parteien die Koordinaten der histori-
schen Stätten mitgeteilt.Auch habe sie
gemäss den Regeln der Unesco das
blaue Schild auf ihren Dächern ange-
bracht – ein internationales Schutzzei-
chen für Kulturgut. Dass die Monu-
mente dennoch beschädigt worden
seien, sei «eine Kriegserklärung an
die Zivilisation».

«Dumme Einsatzregeln»

Auch das Gelände der Festung Falak-ol-
Aflak in Khoramabad wurde bei einem
Angriff getroffen. Die Zitadelle im
Zentrum der zentraliranischen Stadt
geht bis auf die Sassaniden im 3. Jahr-
hundert zurück und ist ebenfalls als
Unesco-Weltkulturerbe gelistet. Meh-
rere Museumsgebäude wurden laut
dem zuständigen Behördenleiter bei
dem Angriff beschädigt und fünf Mit-
arbeiter verletzt. Prähistorische Stätten
in der Nähe der Stadt sollen ebenfalls
Schaden genommen haben.

Gezielte Angriffe auf Kulturstätten
stellen Kriegsverbrechen dar.Der ame-
rikanische Präsident Donald Trump
hatte im Januar 2020 nach der Tötung
des iranischen Generals Kassem So-
leimani Iran mit Angriffen auf Kul-
turstätten gedroht, sollte das Regime
Vergeltung üben.Der US-Kriegsminis-
ter Pete Hegseth sagte im März 2026,
das Militär sei nicht an «dumme Ein-
satzregeln» gebunden. Diese verbie-
ten Angriffe auf Zivilisten und nicht-
militärische Ziele, darunter Kulturstät-
ten wie die Masjed-e Jomeh oder der
Chehel-Sotoun-Palast.

Ein Kurs
«für alle, ausser
für cis Männer»
Die Uni Basel sieht im Ausschluss
der Gruppe keine Diskriminierung

RICO BANDLE

In den letzten Monaten waren in den
Zeitungen weltweit Abgesänge auf die
Woke-Bewegung zu lesen. Die über-
mässige Sensibilisierung für alle denk-
barenMinderheiten sei nicht nur wegen
Trumps Feldzug gegen jegliche Förder-
programme am Ende, die Ideologie
habe sich auch selbst zerstört: Aus dem
begrüssenswerten Vorhaben, vermehrt
Rücksicht zu nehmen, habe sich ein dog-
matischer Aktivismus entwickelt, der
keine abweichendeMeinung akzeptiere.

Ist derWoke-Trend tatsächlichvorbei?
Nicht überall. In vielen Bildungsstätten
hat er sich hartnäckig festgesetzt.So auch
an derUniversität Basel,wo es bei einem
Weiterbildungsangebot zur Stärkung der
Selbstbehauptung offiziell heisst: «Der
Kurs ist offen für alle Doktorierenden
und Postdocs, ausser für cis Männer.»

Cis-Männer? Eine Google-Abfrage
ergibt: «Ein Cis-Mann ist eine Person, der
bei der Geburt das männlicheGeschlecht
zugewiesen wurde und die sich selbst als
Mann identifiziert.» In der Kursausschrei-
bung wird präzisiert, wer alles als Nicht-
Cis-Mann gilt und deshalb teilnehmen
darf: «Dies können Frauen sowie trans,
inter_ und nicht-binäre Personen sein.»

Wer ist das grösste Opfer?

Als wollte dieUniversität aufzeigen,wes-
halb sich dieWoke-Bewegung ausserhalb
der linken Blase ins Abseits manövriert
hat: Menschen werden im Namen der
Antidiskriminierung in Schubladen ge-
steckt,die verschiedenenGruppen liefern
sich dann einen Wettbewerb darum, wer
das grösste Opfer ist. Vorteil haben jene,
die mehreren Opferkategorien gleich-
zeitig angehören, zum Beispiel bei der
sexuellen Identität undderHautfarbe.Für
dieses Phänomen – die Königsdisziplin –
haben dieAktivisten sogar einen eigenen
Begriff kreiert: «Intersektionalität».

Wem das noch nicht kompliziert
genug ist: Um nicht unbewusst jeman-
den zu diskriminieren, müssenAngehö-
rige der Mehrheitsgesellschaft gewisse
Codes und Sprachregelungen einhalten,
die nur Insidern bekannt sind – wodurch
in denAugen derWoke-Dogmatiker fast
alle weissen Menschen zu Bösewichten
werden. Zum Beispiel darf man auf kei-
nen Fall den Anschein erwecken, im
Namen einer Minderheit zu sprechen,
selbst wenn man es gut meint. Um sich
diesbezüglich abzusichern, hat die Bas-
ler Kursleiterin bei der Ausschreibung
einenDisclaimer angefügt: «Gleichzeitig
möchte dieTrainerin, eine cis Frau, nicht
für sich beanspruchen, nicht-cis-Realitä-
ten zu kennen bzw. abzudecken.»

«Geschützter Rahmen»

Bildungsstätten legen hohen Wert auf
Gleichberechtigung. «Die Universität
Basel duldet keine Diskriminierung in
jeglicher Form», betont die Basler Uni
auf ihrer Website. Der Ausschluss von
«cis Männern» fällt für die Institution
aber nicht darunter. «Das Diskriminie-
rungsverbot bedeutet nicht, dass jedes
Angebot zwingend für alle Anspruchs-
gruppen identisch gestaltet sein muss»,
schreibt die Universität auf Anfrage.
«Einen geschützten Rahmen für eine
bestimmte Personengruppe zu schaffen,
ist ein etabliertes Konzept in Pädagogik,
Psychologie und Sozialarbeit.» Es habe
auch schon Kurse gegeben, die sich spe-
ziell an Männer gerichtet hätten.

Dennoch wäre eine Ausschreibung
undenkbar, bei der es heisst, zugelassen
seien «alle, ausserTranspersonen».Oder
«alle, ausser People of Color». Womög-
lich würde eine solche Formulierung so-
gar eine Strafanzeige nach sich ziehen.

Der angebotene Kurs heisst übri-
gens «Wen-Do: Selbstbehauptung und
Empowerment» und ist gratis, die Kos-
ten werden von der Universität über-
nommen. Man hätte sich alle Diskus-
sionen ersparen können, wenn man
dasAngebot einfach als das bezeichnet
hätte, was es eigentlich ist: ein Selbst-
verteidigungskurs für Frauen.

Bei denAngriffen auf Teheran wurdenAnfang März auch delikate Spiegelmosaike des Golestan-Palasts zerstört. ARASH KHAMOOSHI / NYT / LAIF

Viele Iraner
zeigen sich entsetzt.
Die Kulturstätten sind
Teil eines gemeinsamen
Erbes, das Iraner
aller politischen
Orientierungen
verbindet.


